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Arterkennung

Alle kennen den Nussbaum im Freistand mit
seiner mächtig entwickelten Krone. Auch im
Wald ist er an seinen eindeutigen Merkma-
len leicht zu erkennen.

Der Nussbaum ist sehr variabel bezüglich Ha-
bitus, Austriebsverhalten, Fruchtbarkeit, Reifezeit
und Nussform – je nach Standort und Herkunft.
Habitus. Im Freistand neigt der Nussbaum zur
Krumm- und Kurzschaftigkeit mit einem 3 Meter
langen astfreien Stammstück. Im Bestand hin-
gegen kann er astfreie Stammstücke von 10 Me-
tern bilden. Im Sprossaufbau bildet er – ein
typisches Merkmal – vor allem Langtriebe.
Borke. Die silbergraue Rinde des Nussbaums
ist in der Jugend dünn und glatt. Im Alter wandelt
sie sich in eine tiefrissige schwarzgraue Borke.
Blätter. Die normalerweise 7 Fiederblätter duften
beim Zerreiben aromatisch. Im Winter erkennt
man junge Nussbäume an den auffällig gros-
sen, herzförmigen Blattnarben.
Blüten. Die männlichen Blütenknospen fallen
durch ihre Grösse von 10 Millimetern und die
zäpfchenartige Form auf. An Kurztrieben sind
sie meistens schon im Herbst deutlich zu erken-
nen. Die hängenden männlichen Blüten erschei-
nen zwischen April und Juni kurz vor oder zu-
sammen mit dem Laubaustrieb, die weiblichen
Blüten etwa vier Wochen später.
Früchte. Der Nussbaum trägt einsamige Stein-
früchte. Die Römer weihten die Früchte den
Göttern und nannten sie Jovis glans: Eichel des
Jupiter, woraus der heute gebräuchliche Name
Juglans abgeleitet wurde.

Quellen: Becquey 1997, Hecker 1985, Klemp 1979, Pretzsch 1995, Zeitlinger
1992.

Eine gut gepflegte Nussbaumkrone

Männliche Blütenknospen Längsschnitt durch die Steinfrucht

Nussbaum Walnussbaum

Juglans regia L.

Ist der Nussbaum einheimisch? Gehört er überhaupt in den Wald? – Bei keiner anderen Baumart scheiden sich die Geister
so sehr wie beim Nussbaum. Unter Förstern findet man vom eigentlichen Liebhaber bis zum überzeugten Gegner alles. Wissen
und Erfahrungen zur waldbaulichen Behandlung des Nussbaums gibt es nur wenig. Das mag eine Ursache sein für die eher
halbherzigen Eingriffe der meisten Waldbauer. In Mitteleuropa ist der Nussbaum aber zu einem besonders geschätzten
Kulturbaum geworden, aus ästhetischen und wirtschaftlichen Gründen auch in der Schweiz. Er wächst an warmen, ausgeglichenen
Standorten, häufig in den nordalpinen Föhntälern und am Jurasüdfuss.
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Fortpflanzung

Der Nussbaum ist ein Windblütler und einhäu-
sig. Die Nüsse werden oft durch Tiere ver-
schleppt oder im Flug von Vögeln fallenge-
lassen. Deshalb kommt Naturverjüngung meist
nur einzeln eingestreut vor. Vegetative Ver-
mehrung ist selten.

Generative Vermehrung. Der Aufbau der weib-
lichen Blüte weist deutlich auf Windbestäubung
hin. Der Wind trägt aber nur wenige Pollen weiter
als 100 Meter. Der Nussbaum ist einhäusig. Junge
und frisch veredelte Bäume können Zweihäusig-
keit vortäuschen, indem sie vorübergehend nur
männliche oder nur weibliche Blüten bilden. Der
Nussbaum gilt als selbstbefruchtend (selbstfertil).
Selbstbefruchtung gelingt aber nur, wenn der
Pollen dann reif ist, wenn die weiblichen Blü-
ten empfangsfähig sind. Im Alter wird die zeitliche
Distanz zwischen der weiblichen und männlichen
Blüte (Blühabfolge) immer kürzer; das erhöht
die Wahrscheinlichkeit einer Selbstbefruchtung.
Auch das Klima (Temperatur, Luftfeuchtigkeit,
Regen) beeinflusst die Blühabfolge stark. Früh
austreibende Nussbäume sollen eher vorweiblich,
spät austreibende eher vormännlich sein. Der
Nussbaum kann auch ohne Befruchtung keimfä-
hige Nüsse hervorbringen (Jungfernzeugung).
Samenausbreitung, Keimung. Das grosse Ge-
wicht der Samen erschwert deren Verbreitung.
Die Nüsse fallen nahe des Stammes auf den Bo-
den. Tiere – Eichhörnchen, Mäuse, Rabenvö-
gel, Häher, Enten – holen sich die nahrhaften
Nüsse, verschleppen und verbreiten sie. So findet
sich Naturverjüngung aus Vogelsaat fast überall
und reichlich. Günstige Keimungsbedingungen
sind vermutlich vermehrt auf trockenen und basi-
schen Standorten zu finden.

Vegetative Vermehrung. Vegetative Vermeh-
rung ist selten. Wurzelbrut wächst nach Wurzel-
verletzungen. Der Nussbaum kann damit ex-
treme Hitze- und Frostperioden überleben.
Zumindest junge Nussbäume haben eine gute
Stockausschlagfähigkeit.

Quellen: Bryner 1989, Graeschke und Gürth 1993, Krapf und Bryner 1977,
Rotach 2000, Schanderl 1964.

Wuchsverhalten

Der Nussbaum ist eine konkurrenzschwache
Lichtbaumart. Er gehört zu den ziemlich rasch
wüchsigen Baumarten. Die natürliche Alters-
grenze des Nussbaums liegt in Mitteleuropa
bei 150 bis 160 Jahren.

Lichtbedarf. Der Nussbaum wird als Lichtbaum-
art bezeichnet. In der Jugend ist er eher schatten-
tolerant. Im Alter braucht er viel Licht und eine
freie Krone. Mit Seitenlicht an Steilrändern ver-
formen sich die Stämme unschön und krüm-
men sich dem Licht entgegen (starker Phototro-
pismus). In Lichtbedarf und Wachstum ist der
Nussbaum der Kirsche sehr ähnlich.
Wachstum. Im ersten Lebensjahr wird der Spross
des Nussbaumes 3 bis 15 Zentimeter hoch, im
zweiten bis zu 60 Zentimeter. Nach dem vierten
Jahr gilt der Nussbaum als extrem raschwüchsig.
Höhentriebe von 1 bis 1,5 Metern pro Jahr und
ein jährlicher Durchmesserzuwachs von 0,6 bis
0,8 Zentimeter sind dabei möglich. Ab Alter 30
bis 40 nimmt die Expansionsfähigkeit der Krone
ab. Im Hochwald hat der Nussbaum eine ähnliche
Wuchsform wie die Buche und Eiche: Der Stamm
ist schlank und verzweigt sich meistens viel höher
als im Freistand. Im Wald kann der Nussbaum
bis 30 Meter hoch werden, im Freistand nur bis
25 Meter. Dagegen ist im Wald das Dickenwachs-

tum geringer; wirklich grosse Durchmesser sind
nur im Freistand zu erreichen. Im Wald trägt
der Nussbaum auch kaum Früchte.
Konkurrenzkraft. Die Wuchs- und Konkurrenz-
kraft des Nussbaums ist sehr verschieden: selbst
aus Absaat von Kultursorten entstehen immer
wieder einzelne starkwüchsige, langschäftige
Bäume. Im Stangenholzalter kann das Wachstum
wegen der Konkurrenz ins Stocken kommen.
Alter. Auf guten Standorten ist das Höhen-
wachstum des Nussbaums mit 100 Jahren bei
einem BHD von 60 bis 90 Zentimetern zu Ende.
Ab 120 Jahren nehmen Wurzelfäulen zu und
mit 150 bis 160 Jahren hat der Nussbaum sein
natürliches Höchstalter erreicht. Oft wird ein
Höchstalter von 300 bis 400 Jahren genannt,
was aber in Mitteleuropa kaum vorkommt.
Wurzelsystem. Der Nussbaum bildet eine
verhältnismässig dicke und lange Pfahlwurzel
aus. Sie ist rübenartig verdickt und speichert Reser-
vestoffe. In den ersten Lebensjahren wächst sie
bis zur sechsfachen Länge des oberirdischen Teils
an. Eine Verletzung belastet die Pflanze dop-
pelt: Durch die Wunde können Hallimasch und
andere Fäulen eintreten und die Speicherfähigkeit
des Organs schwindet.

Quellen: Becquey 1997, Brunner 1998, Dellinger 1993, Ebert 1999, Graeschke
und Gürth 1993, Klemp 1990, Kronauer 1991, Kucera 1991, Leibund-
gut 1991, Mettendorf et al. 1996, Pretzsch 1995, Zeitlinger 1993.

Weibliche Blüten

Pfahlwurzel eines 11/3-jährigen Nussbaums

Männlichen Blütenstände (unten), weibliche Blüten (oben)
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Walnuss x Schwarznuss = Juglans x intermedia
– die Supernuss?!

Um leistungsfähigere Nussbäume für die Wertholzproduktion zu
züchten, werden Schwarznuss ( ) und Walnuss ( ) miteinander
gekreuzt. Kreuzungsergebnis ist Juglans x intermedia. Aus forstwirt-
schaftlicher Sicht vereinigt sie folgende positive Eigenschaften der
Elternarten: Sie wächst wipfelschäftig, ist schnellwüchsig, winter-
frosthart, weniger spätfrostgefährdet und sie stellt geringe Ansprüche
an den Standort. Der Phototropismus, aber auch die Schattentole-
ranz, scheinen weniger ausgeprägt zu sein als beim Nussbaum. Zu-
dem soll sie resistent gegen das ”Schwarznusssterben” sein. Man
vermutet – wegen der besseren Frosthärte und höheren Vitalität –
auch eine höhere Resistenz gegen Hallimasch. Anderseits scheint
die Juglans x intermedia sehr blühfaul zu sein. Ihre Absaat spaltet
sich zudem wieder in Nussbaum und Schwarznussbaum auf. Die
beiden letzten Eigenschaften sprechen dafür, dass Juglans x
intermedia durch Pflanzung zu fördern wäre. Unklar ist, wie die
Baumart im Wald akzeptiert würde. Im Umgang mit Bastarden oder
”Fremdländern” zeigen Förster sehr verschiedene Reaktionen, von
starker Sympathie bis zu heftiger Ablehnung.
Quellen: Kronauer 1991, Mettendorf 1991, Scheeder 1990, Schott 1991.

Verwendung

Der Nussbaum ist ein Edelholz, eines unserer
wertvollsten Hölzer. Seit der Renaissance wer-
den daraus Möbel verschiedener Stilrichtungen
und vieles andere mehr hergestellt.

Holz. Das Holz des Nussbaums ist gut zu bear-
beiten; es wird als Massiv- und Furnierholz für
hochwertige Produkte verwendet und eignet sich
auch als Ersatz für Tropenholz. Der besondere
Wert des Nussbaumholzes bestätigt sich darin,
dass Holzfehler (wie Kernschäle, Mondringe) und
strukturelle Unregelmässigkeiten in Kauf genom-

men werden. Stammabschnitte der Krone zei-
gen zudem eine interessante Maserung, die bei
der Verarbeitung gefragt ist. Der Preis schwankt
je nach Qualität erheblich: Ein Furnierholzstamm
der Qualität A ist mit 3‘000 Franken pro Kubikmeter
15 mal teurer als ein Sagholzstamm mit C-Qualität
(200 Fr. pro m3). Der Schweizer Bedarf an
Nussbaumholz für Möbel und Furniere beträgt
im Jahr 15’000 Kubikmeter Rundholz. Davon
decken wir nur 10 Prozent aus dem Inland. Es
ist anzunehmen, dass das Interesse am Nuss-
baumholz in Zukunft anhält. Der Nussbaum liefert
übrigens auch hervorragendes Brennholz.

Nahrung. Getrocknete Nüsse werden roh ge-
gessen und in verschiedenen Nahrungsmitteln
verarbeitet. Nussöl wird zum Kochen und zur
Herstellung von Seife verwendet. Im schweize-
rischen Erwerbsobstbau ist  die Walnuss aber
nur unbedeutend
Landschaftsbild. Der Nussbaum ist freistehend
ein imposanter, weit ausladender Baum und ein
herrlicher Anblick.

Quellen: Klemp 1991, Kucera 1991, Rotach 2000.

Quellen
(! = weiterführende Literatur: Erste forstliche Versuchsanbauten mit vielen Arten der Juglandaceen haben schon um die Jahrhundertwende stattgefunden. Das Interesse hat
Bestand: noch heute gibt es viele Nussbaumliebhaber. Dem Nussbaum ist sogar eine ganze Ausgabe des AFZ gewidmet. Diese enthält viele interessante Artikel, die wir dem
interessierten Leser wärmstens empfehlen: Allgemeine Forstzeitschrift für Waldwirtschaft und Umweltsorge (AFZ), 1990. Der Nussbaum. AFZ 45, 48.)
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tenbau 43: 2046-2050.
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zählung. (! im Internet unter www.statistik.admin.ch)

Camenzind, A., 1999: Mündliche Mitteilung anlässlich
der Befragung von Forstdienst und botanischen Ex-
perten.

Dellinger, R., 1990: Untersuchungen zur Vermehrung
von Juglans regia. AFZ 45, 48: 1240-1242. (! gute
Darstellung über das Saatgutfragen und Anzuchtpro-
bleme)

Ebert, H., 1999: Juglans regia. In: Die Behandlung sel-
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schieden sind die Ansichten zu dauerhaften Einzel-
mischungen mit starkwüchsigen Baumarten wie
Buche, Bergahorn, Eiche, Esche und Kirsche:
Die einen Autoren raten davon ab, weil das
Wachstum und die Endhöhen der Bäume zu ver-
schieden sind,, andere sehen sie als möglich an,
sofern man den Bestand pflegt und die Nuss-
bäume freistellt.
Pflege. Die Pflege des Nussbaumes zur Wertholz-
produktion ist auf guten Standorten aufwendig.
Die Bestandesbehandlung ist ähnlich wie bei
der Stieleiche, nur sind alle Massnahmen frü-
her anzusetzen, da der Nussbaum schneller
wächst. Schwierig ist das Verhältnis von Dichthal-
tung und Lichtzufuhr festzulegen, um die Vitalität
und Stabilität zu fördern. Im Jungwuchs und
in der Dickung ist der Eingriffsturnus je nach
Standort und Mischbaumart unterschiedlich.
Wichtig für die weitere Entwicklung des Nuss-
baums ist der Standraum: Dichtstand kann die
Vitalität mindern und den Befall durch Hallimasch
fördern. Einwandernde Baumarten und Boden-
vegetation sind deshalb immer zu entfernen.
Missratene dünne Pflanzen können eine Wo-
che vor Austrieb unmittelbar über dem Erdboden
abgeschnitten werden. Die neu heranwachsen-
den Stockausschläge lassen sich dann verein-
zeln; sie sind meist von guter Qualität. Zusätzlich
wirkt sich oft auch ein Erziehungsschnitt in
den ersten Jahren positiv aus. Dabei wird mit
einer Schere bei Verzwieselung oder Verbuschung
auf den stärksten Trieb vereinzelt. Man beginnt
damit nach einem Spätfrost oder möglichst früh
in der Vegetationsperiode.

Bei der Pflege sind Verletzungen am Stamm und
an der Wurzel möglichst zu vermeiden, damit
sich keine Eintrittspforten für Pilze öffnen.
Wertastung. Zur Qualitätserhöhung braucht
es eine Wertastung. Die Eingriffe beginnen bei
einer Höhe von 4 Metern und dürfen nicht zu
stark sein. Die verbleibende grüne Krone muss
mindestens halb so hoch sein wie der ganze
Baum. Sonst bildet der Nussbaum Wasserreiser.
Die Durchmesser der zu entnehmenden Äste
müssen weniger als 3 Zentimeter sein. Die meisten
Autoren und Förster empfehlen die Astung im
Sommer, bis spätestens Anfang August. Der Nuss-
baum ist dann im vollen Saft, die Wunden heilen
gut und es entstehen weniger Wasserreiser als
im Frühling. Am Nussbaum im Dichtstand oder
mit stammschützendem Nebenbestand braucht
es für die Erziehung fast nur Trockenastung.
Kronenpflege. Aufmerksame Kronenpflege
bringt starke Durchmesser. Kriterien für die Ein-
griffe sind das Alter (25 Jahre), die Oberhöhe
(13 m) und die Kronenlänge (Krone < 1/2 Ge-
samthöhe). Wie beim Kirschbaum werden relativ
lange Kronen von 1/2 bis 2/3 der Endhöhe ge-
fordert, die für schweizerische Verhältnisse un-
gewohnt sind.
Nutzung. Produktionsziel ist ein dichtbekronter,
möglichst wipfelschäftiger Baum mit einem 6
bis 8 Meter astfreien Stamm ohne Wasserreiser
und einem BHD von 50 bis 70 Zentimetern. Der
gewünschte BHD soll in etwa 80 Jahren erreicht
werden.

Quellen: Becquey 1997, Bodmer 1999, Ebert 1999, Graeschke und Gürth
1993, Hertel 1994, Huber und Cuorraud 1994, Jurschitzka 1993, Junod
1998, Klemp 1979, Mettendorf et al. 1996, Moll 1991, Pretzsch 1995,
Rausis 1998, Rotach 2000, Scheeder 1990, Schulze-Bierbach 1991, Schütz
2000, Stocker 1999, Winter und Gürth 1990.

Gesamtverbreitung nach Krüssmann (1979), verändert

Waldgesellschaften

Simsen-Buchenwälder
1 Waldsimsen-Buchenwald 1

Anspruchsvolle Buchenwälder
6/7 Waldmeister-Buchenwald 1
9/10 Lungenkraut-Buchenwald 1
11 Aronstab-Buchenmischwald 1
12/13 Zahnwurz-Buchenwald 1

Orchideen-Buchenwälder
14/15 Seggen-Buchenwald 1
16 Blaugras-Buchenwald 1
17 Eiben-Buchenwald 1

Lindenmischwälder
25 Turinermeister-Lindenmischwald 1

Erlen-Eschenwälder
26 Ahorn-Eschenwald 1

Trockene Eichenmischwälder
38 Turmkressen-Flaumeichenwald 1

Schneeheide-Föhrenwälder
65 Schneeheide-Föhrenwald 1

Säureliebende Föhrenwälder
68 Besenheide-Föhrenwald 1

Standortansprüche

Der frostempfindliche Nussbaum gedeiht gut
in einem milden Klima mit einer jährlichen
Vegetationszeit von 6 Monaten. Für ein opti-
males Wachstum soll der Boden tiefgründig,
mineralstoffreich, gut durchlüftet und frisch
sein.

Wärme. Das Klima ist der wichtigste Standort-
faktor, da der Nussbaum unter Winterkälte
und Spätfrost leidet. Optimale klimatische Vor-
aussetzungen findet der Nussbaum an windge-
schützten Süd- und Westhängen in Weinbaula-
gen und Föhntälern. Ungünstig sind Spätfrostla-
gen (zum Beispiel extreme Mulden, enge Talein-
schnitte) sowie Nassschneelagen des Mittellandes
und der Föhntäler. Vor allem im Blick auf die
Produktion von Nüssen ist der Nussbaum an-
spruchsvoll, da die Blüten sehr empfindlich auf
Temperaturstürze reagieren. Ein ausgeglichenes
ozeanisches Klima sagt ihm eher zu als ein kon-
tinentales Klima. Als Faustregel für den Anbau
gilt eine Jahresmitteltemperatur von mindestens
7 °C. Die Vegetationszeit sollte mindestens 180
Tage dauern, die Minimaltemperatur nicht unter
–30 °C sinken. Im Frühjahr braucht es eine relativ
hohe Bodenwärme von etwa 10 °C, damit sich
neue Saugwurzeln bilden und die Blätter aus-
treiben können.
Wasser. Der Nussbaum stellt mittlere bis hohe
Ansprüche an die Wasserversorgung. Vernässte
Standorte sind aber nicht geeignet, da sie die
Farbe des Kernholzes ungünstig verändern. Damit
der Nussbaum gut gedeiht, braucht er jährli-
che Niederschläge von mindestens 700 Milli-
metern. Kühlfeuchte Witterung erhöht die Pilz-
anfälligkeit.

Boden. Der Nussbaum wächst auf verschiedenen
geologischen Formationen und Gesteinen: auf
Kalken der Kreide- und Juraformationen, auf
kalk- und kalireichen Flyschen, Verrucano, Kalk-
nagelfluh und Molassesandstein, ferner auf den
Moränen des Rhein- und Linthgletschers, auf
diluvialem Schotter, dem postglazialen Löss des
Rheintals, kiesigen und sandigen Alluvionen und
auf losen, verkitteten Trümmergesteinen. Oft
wächst der Nussbaum auf geologisch jungen
Bildungen wie Bergsturzkegel, Gehängeschutt-
halden und Schuttkegeln von Bächen. Alle diese
Böden sind locker, tiefgründig, gut durchlüf-
tet und erwärmbar, mit guter Wasserversorgung
und von hoher Durchlässigkeit. Die Vorkom-
men auf Verrucano lassen vermuten, dass der
Nussbaum tiefe pH-Werte und grosse pH-
Schwankungen erträgt. Auf basischen Substraten
(pH: 6,5-7,5) gedeiht er besonders gut. Ein zu
hoher Kalkgehalt kann Chlorosen hervorrufen.
Bei mittlerer Nährstoffversorgung wächst der
Nussbaum noch befriedigend. Nicht geeignet
sind leichte Sande und nasse, schwere Tonböden.
Pflanzensoziologie. Man findet den Nussbaum
vor allem einzeln eingesprengt in Linden-Ahorn-
wäldern auf bewegten Schutthängen (EK 25)
sowie im trockenen Linden-Zahnwurz-Buchen-
wald (13e) in Südlagen. In der Strauchschicht
tritt der Nussbaum praktisch in allen Buchenwald-
gesellschaften auf. Mit seinem gut entwickelten
Wurzelwerk kann er sich auf trockenen Schutt-
halden ansiedeln und behaupten.
Höhenverbreitung. Der Nussbaum gedeiht in
der Schweiz in der Regel nicht über 800 Meter
ü.M.. In Spalierlagen und in Föhngebieten ist er
vereinzelt bis 1‘200 Meter ü.M. anzutreffen; dort
ist die Fruchtbarkeit in Frage gestellt, die Früchte
werden selten reif. Im Qualitätswaldbau findet
sich der Nussbaum bis etwa 700 Meter ü.M..

Quellen: Aas et al. 1993, Dellinger 1990, 7, Becquey 1997, Keller 1999,
Keller et al. 1998, Klemp 1990, Leibundgut 1991, Mettendorf et al. 1996,
Pretzsch 1995, Stocker 1999, Winkler 1936.

Verbreitung

Der Nussbaum kommt in den östlichen Mit-
telmeerländern und im Nahen Osten natür-
lich vor. In Europa haben ihn  die Römer und
später Karl der Grosse gefördert. Weil der Nuss-
baum in der Schweiz schon früh verwildert
ist, kann man ihn als eingebürgert und als Teil
der natürlichen Vegetation betrachten.

Gesamtverbreitung. Einheimisch ist der Nuss-
baum in Schluchtwäldern des Balkans und Süd-
westasiens. Im ganzen gemässigten Europa ist
er heute durch Kultur verbreitet. Über autochtho-
ne Vorkommen in Mitteleuropa wird spekuliert:
In Südwestdeutschland und der Nordwestschweiz
vermutet man natürliche Vorkommen (Reliktnuss
J. germanica). In Auwäldern Oberösterreichs
wachsen kleinfrüchtige, recht frostharte Wildfor-
men der Walnuss (die sogenannte Steinnuss),
deren Herkunft nicht geklärt ist.
Schweizer Alpennordseite. Die Förster neh-
men den Nussbaum zwar gut wahr, doch sie
schenken ihm meist wenig Beachtung. Der
genaue Standort konnte deshalb oft nicht ge-
nannt werden. Daher wurden viele Vorkommen
nicht erfasst. Die Repräsentanz der Befragungs-
daten wird lediglich auf etwa 20 Prozent ge-
schätzt. Dennoch zeigt die Karte die wesentlichen
Tendenzen: Der Nussbaum ist hauptsächlich ver-
breitet in den nordalpinen Föhntälern der Re-
gionen Thunersee, Innerschweiz und Walen-
see, sowie in Weinbaugebieten des Jurasüdfusses.
Die über das ganze Mittelland verstreuten Einzel-
vorkommen sind meist von Förstern gefördert.
Bei den relativ häufigen Nussbaumvorkommen
im Schweizer Wald ist unklar, ob es neben
Nachkommen von Kulturland-Nussbäumen, die
immer wieder neu in den Wald getragen werden,
auch wirkliche Waldpopulationen gibt. Even-
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Übersichtskarte der Befragungsdaten zur Schweizer Verbreitung

tuelle wärmezeitliche Relikte aus natürlicher nach-
eiszeitlicher Einwanderung  oder besondere Öko-
typen von Waldpopulationen wären von grosser
Bedeutung.
Häufigkeit. Nach unseren Schätzungen stocken
im Schweizer Wald der Alpennordseite 136’000
Nussbäume, vorwiegend im Stangenholzalter.
Auf Kulturland stehen rund 150’000 Nussbäume,
die hauptsächlich zur Produktion von Nüssen
angepflanzt wurden.

Quellen: Bertsch 1951, Bundesamt für Statistik 1997, Bryner 1989, Keller
1999, Klemp 1979, Krüssmann 1979, Pretzsch 1995, Werneck 1953,
Zeitlinger 1992.

Gefährdung

Gibt es den Wald-Nussbaum in der Schweiz
überhaupt? Die Frage lässt sich nicht beant-
worten. Im Schweizer Wald wird der Nussbaum
wenig gefördert. Trotzdem ist er immer wieder
zu finden und wird als ungefährdet angesehen.

Gefährdungsursachen. Der Anteil verwilderter
Abkömmlinge von Kultursorten ist beim Nuss-
baum wahrscheinlich hoch. Die Existenz allfälliger
Waldpopulationen wäre dadurch gefährdet, denn

das dürfte ihren Genpool durch Introgression
stark verändert haben.
Spätfrost schädigt den Nussbaum stark. Im Früh-
jahr 1928 beispielsweise traf ein Spätfrost sowohl
frei stehende Nussbäume als auch Waldbäume,
nicht aber gut geschützt stehende Nussbäume
und spät austreibende Sorten. Im Feld verhin-
derte er die Nussproduktion, im Wald bewirk-
te er Zuwachsverluste. Im allgemeinen gefährden
Spätfröste die Holzproduktion nur, wenn sie häufig
auftreten. Weniger bedrohlich als Spätfröste sind
tiefe winterliche Temperaturen für Wald-
Nussbäume. Im Winter 1928/29 trafen Minus-
temperaturen bis –33 °C hauptsächlich Nussbäume
im Freistand. Sie bekamen Frostrisse oder starben
ab, während die Nussbäume im Wald kaum Schä-
den zeigten.
Nennenswerte Krankheiten und Schädlinge treten
beim Nussbaum nicht auf. Der Hallimasch (Ar-
millaria mellea) kann – besonders in Reinbeständen
– unterdrückte Individuen und geschwächte Bäume
nach Frost- und Trockenheitsschäden oder Ver-
letzungen zum Absterben bringen. Der Inhaltsstoff
Juglon in Blatt und Rinde schützt den Nussbaum
vor Verbiss und Rindenfrass. So muss man den
Nussbaum lediglich vor dem Fegen schützen.

Gefährdungsgrad. In den letzten Jahrzehn-
ten ist der Nussbaum seltener geworden. Gründe
sind: Ersatzlose Abgänge wegen Frost oder Alter;
die grosse Nachfrage nach Nussbaumholz, die
abnehmende Bedeutung der Nüsse in der Volks-
ernährung, Fällungen weil er die maschinelle
Bewirtschaftung der Wiesen behinderte. Von
1951 bis 1991 nahm die Zahl aller Feldobstbäume
der Schweiz um 67 Prozent auf 163’000 Stück
ab. Die Forstwirtschaft hat den Nussbaum trotz
hoher Holzpreise bisher nur wenig beachtet.
Angesichts seiner Häufigkeit und des Problemes
der Introgression stufen wir die Gefährdung für
den Nussbaum wie folgt ein: ungefährdet, aber
mit spezifischen Problemen vorhanden.

Quellen: Bryner 1989, Camenzind 1999, Graeschke und Gürth 1993, Jakober
1998, Klemp 1979, Kronauer 1991, Moll 1991, Rotach 1996, Winkler
1936, Zeitlinger 1992.

Gefährdungsursachen

Mensch
Introgression von Kultursorten in allfällige Wald-
baum-Populationen (?)

Gefährdungsgrad
Ungefährdet, aber mit spezifischen Problemen
vorhanden

Anzahl Individuen

1

2 -  9

10 - 99

100 - 999

1’000 - 10’000

• Befragungsdaten:
Befragung Forstdienst und Botanische Experten
© 1999 Projekt Förderung seltener Baumarten –
Professur Waldbau ETHZ /  F+D BUWAL

• Kartendaten:
VECTOR 2000 © 1998 Bundesamt für Landestopographie
Digitale Übersichtskarte 1:1 Mio © 1998 Bundesamt für Landestopographie

Förderungsstrategien

Zu fördern ist primär der Nussbaum in seiner
Funktion als Wirtschaftsbaumart. Dazu braucht
es Grundlagen – insbesondere zur waldbau-
lichen Behandlung – und geeignetes Saatgut.

In situ-Massnahmen. Gegenwärtig gibt es nur
wenige Samenerntebestände und kaum geeig-
netes Saatgut sowie Pflanzenmaterial. Es wird
schwierig sein, Samenerntebestände auszuschei-
den. In nächster Zeit sind auch Samenernteplan-
tagen einzurichten. Bei den Samenerntebestän-
den und -plantagen haben qualitative Auswahl-
kriterien erste Priorität.
Grundlagen. Wichtig ist, das waldbauliche Wis-
sen zur Sortenwahl, zur Mischung mit anderen
Baumarten sowie zum Wuchsverhalten in der
Mischung und im Reinbestand zu verbessern.
Es ist nicht zweckmässig, Gebiete von beson-
derem genetischem Interesse auszuscheiden,
solange nicht geklärt ist, ob es noch natürliche
Populationen von Wald-Nussbäumen gibt. Un-
tersuchungen zur genetischen Konstitution des
Nussbaumes könnten da weiterhelfen; doch sie
sind nicht dringend.

Waldbau

Aus wirtschaftlicher Sicht ist der Nussbaum
mit seinem kostbarem Holz und mit seiner
kurzen Umtriebszeit von 80 Jahren sehr in-
teressant. Neben dem Standort und der Her-
kunft ist beim Nussbaum die waldbauliche
Pflege für die Produktion von Wertholz wichtig.

Herkunftswahl. Die Herkunft des Saatgutes
ist neben dem Standort besonders wichtig für
die Wuchs- und Konkurrenzkraft des Nussbaums
im Wald. Das Klima von Herkunfts- und An-
baugebiet soll möglichst übereinstimmen. In der
Regel bevorzugt man spätaustreibende Arten,
weil Spätfröste die Entwicklung der Schaftform
behindern können. Nachdem Versuche mit
Herkünften aus Stans und Selzach in den 20er
und 50er Jahren keine befriedigenden Ergebnisse
brachten, begann man an der ETH-Zürich in den
80er Jahren, geeignete Herkünfte aus dem ur-
sprünglichen asiatischen Verbreitungsgebiet für
den Anbau im Schweizer Wald zu gewinnen.
Diese Provenienzen sind als Waldbäume viel-
versprechend, da Fruchtgrösse und Fruchter-
trag bei ihnen züchterisch nicht verändert wurde.
An der ETH wurde dann eine Samenplantage
mit den besten 65 Genotypen angelegt. In einigen
Jahren sollen diese Herkünfte gutes Pflanzmaterial
liefern. Für den Anbau des Nussbaumes zur Qua-
litätsholzproduktion fehlt geeignetes Materi-
al bisher weitgehend, sodass man dafür noch
keine genauen Empfehlungen abgeben kann.
Standortswahl. Es ist insbesondere in trockenen,
eher warmen Buchenwäldern (7e, EK 13, 13e)
sinnvoll, den Nussbaum zu fördern und zwar
auf Standorten, wo auch die Föhre möglich ist,
eventuell in Kombination mit dieser. Ein lockerer
Schirm, zum Beispiel aus Buche oder Erle, bietet

Schutz vor Frost und ist förderlich für die Verjün-
gung einer Nussbaumkultur. Der Nussbaum eig-
net sich auch gut für den Mittelwaldbetrieb und
als Hauptbaumart in Nussbaumselven. Eben-
so ist eine Kombination mit Weihnachtsbäu-
men möglich. Einige Autoren warnen vor Süd-
hanglage: Frühzeitige Erwärmung führt zu früh-
em Austrieb und damit zu erhöhter Gefahr von
Spätfrostschäden. An Südhängen entstehen auch
häufiger Frostrisse und dann Pilzinfektionen.
Pflanzung. In der Regel pflanzt man 1- bis 3-
jährige Nussbäume, die bis 200 Zentimeter hoch
sind. Der Leittrieb soll eine gut ausgebildete Ter-
minalknospe tragen. Pflanzzeit ist im Frühjahr,
weil die Wurzeln im Winter keinen Wundkallus
bilden und fäuleanfällig sind. Zu empfehlen ist
ausschliesslich Lochpflanzung, wobei man auf
die rübenartige Verdickung der Wurzel besonders
Rücksicht nehmen muss. Der Wurzelhals darf
keinesfalls überdeckt werden, Kümmerwuchs
wäre die Folge. Im Reinbestand hat sich ein
Pflanzverband von 2 x 4 Metern (1250/ha) oder
2 x 2 Metern (2500/ha) bewährt, und in Misch-
beständen werden Trupps von mindestens 4
Aren sowie Horste von mindestens 15 Aren vor-
geschlagen.
Zur direkten Aussaat bringt man etwa Mit-
te März 2 bis 3 Nüsse zusammen in einer Tie-
fe von 3 bis 5 Zentimetern ein und markiert mit
einem Stab die Stellen. Die Vorteile der direkten
Aussaat: die Wurzel bleibt unverletzt und es gibt
keinen Pflanzschock. Im Allgemeinen ist die
Direktsaat aber nicht zu empfehlen, wegen der
hohen Pflegekosten und der Ausfälle durch Na-
getiere und Pilze.
Naturverjüngung. Vereinzelte Nussbäume –
im Jungwuchsstadium bis ins Stangenholzalter
– bieten sich an, um als Naturverjüngung im
heranwachsenden Bestand übernommen und
gepflegt zu werden. Unter fruchtenden Bäu-
men fand man bisher keine Naturverjüngung.
Ein Grund könnte die hemmende Wirkung des
sekundären Pflanzenstoffes Juglon in Blatt und
Rinde des Nussbaums sein (Allelopathie), der
viele Pflanzen am Keimen und Wachsen hemmt;
nur tolerante Brombeeren- und Rispengras-Arten
gedeihen unter Nussbäumen.
Schutz. Junge Nussbäume werden örtlich vom
Rehwild gefegt und benötigen Schutz. Die Ver-
bissgefährdung ist aber gering; daher kann man
in der Regel auf eine Zäunung verzichten.
Mischung. Die Mischbaumarten pflanzt man
oft reihenweise entweder gleichzeitig mit dem
Nussbaum oder 10 bis 20 Jahre später als Unter-
bau. Geringwüchsige Baumarten wie Hainbuche,
Feldahorn, Elsbeere und Hasel eignen sich zur
Bodenbedeckung und schaftbildenden Erzie-
hung des Nussbaumes. Treibholzarten wie Vogel-
beere, Salweide, Birke sind als Frostschutz und
Strahlungsschirm im Vorbau zu empfehlen. Ver-

Walnuss; 17-jährig. Provenienz Dachigam, Kaschmir, Indien
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Übersichtskarte der Befragungsdaten zur Schweizer Verbreitung

tuelle wärmezeitliche Relikte aus natürlicher nach-
eiszeitlicher Einwanderung  oder besondere Öko-
typen von Waldpopulationen wären von grosser
Bedeutung.
Häufigkeit. Nach unseren Schätzungen stocken
im Schweizer Wald der Alpennordseite 136’000
Nussbäume, vorwiegend im Stangenholzalter.
Auf Kulturland stehen rund 150’000 Nussbäume,
die hauptsächlich zur Produktion von Nüssen
angepflanzt wurden.

Quellen: Bertsch 1951, Bundesamt für Statistik 1997, Bryner 1989, Keller
1999, Klemp 1979, Krüssmann 1979, Pretzsch 1995, Werneck 1953,
Zeitlinger 1992.

Gefährdung

Gibt es den Wald-Nussbaum in der Schweiz
überhaupt? Die Frage lässt sich nicht beant-
worten. Im Schweizer Wald wird der Nussbaum
wenig gefördert. Trotzdem ist er immer wieder
zu finden und wird als ungefährdet angesehen.

Gefährdungsursachen. Der Anteil verwilderter
Abkömmlinge von Kultursorten ist beim Nuss-
baum wahrscheinlich hoch. Die Existenz allfälliger
Waldpopulationen wäre dadurch gefährdet, denn

das dürfte ihren Genpool durch Introgression
stark verändert haben.
Spätfrost schädigt den Nussbaum stark. Im Früh-
jahr 1928 beispielsweise traf ein Spätfrost sowohl
frei stehende Nussbäume als auch Waldbäume,
nicht aber gut geschützt stehende Nussbäume
und spät austreibende Sorten. Im Feld verhin-
derte er die Nussproduktion, im Wald bewirk-
te er Zuwachsverluste. Im allgemeinen gefährden
Spätfröste die Holzproduktion nur, wenn sie häufig
auftreten. Weniger bedrohlich als Spätfröste sind
tiefe winterliche Temperaturen für Wald-
Nussbäume. Im Winter 1928/29 trafen Minus-
temperaturen bis –33 °C hauptsächlich Nussbäume
im Freistand. Sie bekamen Frostrisse oder starben
ab, während die Nussbäume im Wald kaum Schä-
den zeigten.
Nennenswerte Krankheiten und Schädlinge treten
beim Nussbaum nicht auf. Der Hallimasch (Ar-
millaria mellea) kann – besonders in Reinbeständen
– unterdrückte Individuen und geschwächte Bäume
nach Frost- und Trockenheitsschäden oder Ver-
letzungen zum Absterben bringen. Der Inhaltsstoff
Juglon in Blatt und Rinde schützt den Nussbaum
vor Verbiss und Rindenfrass. So muss man den
Nussbaum lediglich vor dem Fegen schützen.

Gefährdungsgrad. In den letzten Jahrzehn-
ten ist der Nussbaum seltener geworden. Gründe
sind: Ersatzlose Abgänge wegen Frost oder Alter;
die grosse Nachfrage nach Nussbaumholz, die
abnehmende Bedeutung der Nüsse in der Volks-
ernährung, Fällungen weil er die maschinelle
Bewirtschaftung der Wiesen behinderte. Von
1951 bis 1991 nahm die Zahl aller Feldobstbäume
der Schweiz um 67 Prozent auf 163’000 Stück
ab. Die Forstwirtschaft hat den Nussbaum trotz
hoher Holzpreise bisher nur wenig beachtet.
Angesichts seiner Häufigkeit und des Problemes
der Introgression stufen wir die Gefährdung für
den Nussbaum wie folgt ein: ungefährdet, aber
mit spezifischen Problemen vorhanden.

Quellen: Bryner 1989, Camenzind 1999, Graeschke und Gürth 1993, Jakober
1998, Klemp 1979, Kronauer 1991, Moll 1991, Rotach 1996, Winkler
1936, Zeitlinger 1992.

Gefährdungsursachen

Mensch
Introgression von Kultursorten in allfällige Wald-
baum-Populationen (?)
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vorhanden
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Förderungsstrategien

Zu fördern ist primär der Nussbaum in seiner
Funktion als Wirtschaftsbaumart. Dazu braucht
es Grundlagen – insbesondere zur waldbau-
lichen Behandlung – und geeignetes Saatgut.

In situ-Massnahmen. Gegenwärtig gibt es nur
wenige Samenerntebestände und kaum geeig-
netes Saatgut sowie Pflanzenmaterial. Es wird
schwierig sein, Samenerntebestände auszuschei-
den. In nächster Zeit sind auch Samenernteplan-
tagen einzurichten. Bei den Samenerntebestän-
den und -plantagen haben qualitative Auswahl-
kriterien erste Priorität.
Grundlagen. Wichtig ist, das waldbauliche Wis-
sen zur Sortenwahl, zur Mischung mit anderen
Baumarten sowie zum Wuchsverhalten in der
Mischung und im Reinbestand zu verbessern.
Es ist nicht zweckmässig, Gebiete von beson-
derem genetischem Interesse auszuscheiden,
solange nicht geklärt ist, ob es noch natürliche
Populationen von Wald-Nussbäumen gibt. Un-
tersuchungen zur genetischen Konstitution des
Nussbaumes könnten da weiterhelfen; doch sie
sind nicht dringend.

Waldbau

Aus wirtschaftlicher Sicht ist der Nussbaum
mit seinem kostbarem Holz und mit seiner
kurzen Umtriebszeit von 80 Jahren sehr in-
teressant. Neben dem Standort und der Her-
kunft ist beim Nussbaum die waldbauliche
Pflege für die Produktion von Wertholz wichtig.

Herkunftswahl. Die Herkunft des Saatgutes
ist neben dem Standort besonders wichtig für
die Wuchs- und Konkurrenzkraft des Nussbaums
im Wald. Das Klima von Herkunfts- und An-
baugebiet soll möglichst übereinstimmen. In der
Regel bevorzugt man spätaustreibende Arten,
weil Spätfröste die Entwicklung der Schaftform
behindern können. Nachdem Versuche mit
Herkünften aus Stans und Selzach in den 20er
und 50er Jahren keine befriedigenden Ergebnisse
brachten, begann man an der ETH-Zürich in den
80er Jahren, geeignete Herkünfte aus dem ur-
sprünglichen asiatischen Verbreitungsgebiet für
den Anbau im Schweizer Wald zu gewinnen.
Diese Provenienzen sind als Waldbäume viel-
versprechend, da Fruchtgrösse und Fruchter-
trag bei ihnen züchterisch nicht verändert wurde.
An der ETH wurde dann eine Samenplantage
mit den besten 65 Genotypen angelegt. In einigen
Jahren sollen diese Herkünfte gutes Pflanzmaterial
liefern. Für den Anbau des Nussbaumes zur Qua-
litätsholzproduktion fehlt geeignetes Materi-
al bisher weitgehend, sodass man dafür noch
keine genauen Empfehlungen abgeben kann.
Standortswahl. Es ist insbesondere in trockenen,
eher warmen Buchenwäldern (7e, EK 13, 13e)
sinnvoll, den Nussbaum zu fördern und zwar
auf Standorten, wo auch die Föhre möglich ist,
eventuell in Kombination mit dieser. Ein lockerer
Schirm, zum Beispiel aus Buche oder Erle, bietet

Schutz vor Frost und ist förderlich für die Verjün-
gung einer Nussbaumkultur. Der Nussbaum eig-
net sich auch gut für den Mittelwaldbetrieb und
als Hauptbaumart in Nussbaumselven. Eben-
so ist eine Kombination mit Weihnachtsbäu-
men möglich. Einige Autoren warnen vor Süd-
hanglage: Frühzeitige Erwärmung führt zu früh-
em Austrieb und damit zu erhöhter Gefahr von
Spätfrostschäden. An Südhängen entstehen auch
häufiger Frostrisse und dann Pilzinfektionen.
Pflanzung. In der Regel pflanzt man 1- bis 3-
jährige Nussbäume, die bis 200 Zentimeter hoch
sind. Der Leittrieb soll eine gut ausgebildete Ter-
minalknospe tragen. Pflanzzeit ist im Frühjahr,
weil die Wurzeln im Winter keinen Wundkallus
bilden und fäuleanfällig sind. Zu empfehlen ist
ausschliesslich Lochpflanzung, wobei man auf
die rübenartige Verdickung der Wurzel besonders
Rücksicht nehmen muss. Der Wurzelhals darf
keinesfalls überdeckt werden, Kümmerwuchs
wäre die Folge. Im Reinbestand hat sich ein
Pflanzverband von 2 x 4 Metern (1250/ha) oder
2 x 2 Metern (2500/ha) bewährt, und in Misch-
beständen werden Trupps von mindestens 4
Aren sowie Horste von mindestens 15 Aren vor-
geschlagen.
Zur direkten Aussaat bringt man etwa Mit-
te März 2 bis 3 Nüsse zusammen in einer Tie-
fe von 3 bis 5 Zentimetern ein und markiert mit
einem Stab die Stellen. Die Vorteile der direkten
Aussaat: die Wurzel bleibt unverletzt und es gibt
keinen Pflanzschock. Im Allgemeinen ist die
Direktsaat aber nicht zu empfehlen, wegen der
hohen Pflegekosten und der Ausfälle durch Na-
getiere und Pilze.
Naturverjüngung. Vereinzelte Nussbäume –
im Jungwuchsstadium bis ins Stangenholzalter
– bieten sich an, um als Naturverjüngung im
heranwachsenden Bestand übernommen und
gepflegt zu werden. Unter fruchtenden Bäu-
men fand man bisher keine Naturverjüngung.
Ein Grund könnte die hemmende Wirkung des
sekundären Pflanzenstoffes Juglon in Blatt und
Rinde des Nussbaums sein (Allelopathie), der
viele Pflanzen am Keimen und Wachsen hemmt;
nur tolerante Brombeeren- und Rispengras-Arten
gedeihen unter Nussbäumen.
Schutz. Junge Nussbäume werden örtlich vom
Rehwild gefegt und benötigen Schutz. Die Ver-
bissgefährdung ist aber gering; daher kann man
in der Regel auf eine Zäunung verzichten.
Mischung. Die Mischbaumarten pflanzt man
oft reihenweise entweder gleichzeitig mit dem
Nussbaum oder 10 bis 20 Jahre später als Unter-
bau. Geringwüchsige Baumarten wie Hainbuche,
Feldahorn, Elsbeere und Hasel eignen sich zur
Bodenbedeckung und schaftbildenden Erzie-
hung des Nussbaumes. Treibholzarten wie Vogel-
beere, Salweide, Birke sind als Frostschutz und
Strahlungsschirm im Vorbau zu empfehlen. Ver-

Walnuss; 17-jährig. Provenienz Dachigam, Kaschmir, Indien
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schieden sind die Ansichten zu dauerhaften Einzel-
mischungen mit starkwüchsigen Baumarten wie
Buche, Bergahorn, Eiche, Esche und Kirsche:
Die einen Autoren raten davon ab, weil das
Wachstum und die Endhöhen der Bäume zu ver-
schieden sind,, andere sehen sie als möglich an,
sofern man den Bestand pflegt und die Nuss-
bäume freistellt.
Pflege. Die Pflege des Nussbaumes zur Wertholz-
produktion ist auf guten Standorten aufwendig.
Die Bestandesbehandlung ist ähnlich wie bei
der Stieleiche, nur sind alle Massnahmen frü-
her anzusetzen, da der Nussbaum schneller
wächst. Schwierig ist das Verhältnis von Dichthal-
tung und Lichtzufuhr festzulegen, um die Vitalität
und Stabilität zu fördern. Im Jungwuchs und
in der Dickung ist der Eingriffsturnus je nach
Standort und Mischbaumart unterschiedlich.
Wichtig für die weitere Entwicklung des Nuss-
baums ist der Standraum: Dichtstand kann die
Vitalität mindern und den Befall durch Hallimasch
fördern. Einwandernde Baumarten und Boden-
vegetation sind deshalb immer zu entfernen.
Missratene dünne Pflanzen können eine Wo-
che vor Austrieb unmittelbar über dem Erdboden
abgeschnitten werden. Die neu heranwachsen-
den Stockausschläge lassen sich dann verein-
zeln; sie sind meist von guter Qualität. Zusätzlich
wirkt sich oft auch ein Erziehungsschnitt in
den ersten Jahren positiv aus. Dabei wird mit
einer Schere bei Verzwieselung oder Verbuschung
auf den stärksten Trieb vereinzelt. Man beginnt
damit nach einem Spätfrost oder möglichst früh
in der Vegetationsperiode.

Bei der Pflege sind Verletzungen am Stamm und
an der Wurzel möglichst zu vermeiden, damit
sich keine Eintrittspforten für Pilze öffnen.
Wertastung. Zur Qualitätserhöhung braucht
es eine Wertastung. Die Eingriffe beginnen bei
einer Höhe von 4 Metern und dürfen nicht zu
stark sein. Die verbleibende grüne Krone muss
mindestens halb so hoch sein wie der ganze
Baum. Sonst bildet der Nussbaum Wasserreiser.
Die Durchmesser der zu entnehmenden Äste
müssen weniger als 3 Zentimeter sein. Die meisten
Autoren und Förster empfehlen die Astung im
Sommer, bis spätestens Anfang August. Der Nuss-
baum ist dann im vollen Saft, die Wunden heilen
gut und es entstehen weniger Wasserreiser als
im Frühling. Am Nussbaum im Dichtstand oder
mit stammschützendem Nebenbestand braucht
es für die Erziehung fast nur Trockenastung.
Kronenpflege. Aufmerksame Kronenpflege
bringt starke Durchmesser. Kriterien für die Ein-
griffe sind das Alter (25 Jahre), die Oberhöhe
(13 m) und die Kronenlänge (Krone < 1/2 Ge-
samthöhe). Wie beim Kirschbaum werden relativ
lange Kronen von 1/2 bis 2/3 der Endhöhe ge-
fordert, die für schweizerische Verhältnisse un-
gewohnt sind.
Nutzung. Produktionsziel ist ein dichtbekronter,
möglichst wipfelschäftiger Baum mit einem 6
bis 8 Meter astfreien Stamm ohne Wasserreiser
und einem BHD von 50 bis 70 Zentimetern. Der
gewünschte BHD soll in etwa 80 Jahren erreicht
werden.

Quellen: Becquey 1997, Bodmer 1999, Ebert 1999, Graeschke und Gürth
1993, Hertel 1994, Huber und Cuorraud 1994, Jurschitzka 1993, Junod
1998, Klemp 1979, Mettendorf et al. 1996, Moll 1991, Pretzsch 1995,
Rausis 1998, Rotach 2000, Scheeder 1990, Schulze-Bierbach 1991, Schütz
2000, Stocker 1999, Winter und Gürth 1990.

Gesamtverbreitung nach Krüssmann (1979), verändert

Waldgesellschaften

Simsen-Buchenwälder
1 Waldsimsen-Buchenwald 1

Anspruchsvolle Buchenwälder
6/7 Waldmeister-Buchenwald 1
9/10 Lungenkraut-Buchenwald 1
11 Aronstab-Buchenmischwald 1
12/13 Zahnwurz-Buchenwald 1

Orchideen-Buchenwälder
14/15 Seggen-Buchenwald 1
16 Blaugras-Buchenwald 1
17 Eiben-Buchenwald 1

Lindenmischwälder
25 Turinermeister-Lindenmischwald 1

Erlen-Eschenwälder
26 Ahorn-Eschenwald 1

Trockene Eichenmischwälder
38 Turmkressen-Flaumeichenwald 1

Schneeheide-Föhrenwälder
65 Schneeheide-Föhrenwald 1

Säureliebende Föhrenwälder
68 Besenheide-Föhrenwald 1

Standortansprüche

Der frostempfindliche Nussbaum gedeiht gut
in einem milden Klima mit einer jährlichen
Vegetationszeit von 6 Monaten. Für ein opti-
males Wachstum soll der Boden tiefgründig,
mineralstoffreich, gut durchlüftet und frisch
sein.

Wärme. Das Klima ist der wichtigste Standort-
faktor, da der Nussbaum unter Winterkälte
und Spätfrost leidet. Optimale klimatische Vor-
aussetzungen findet der Nussbaum an windge-
schützten Süd- und Westhängen in Weinbaula-
gen und Föhntälern. Ungünstig sind Spätfrostla-
gen (zum Beispiel extreme Mulden, enge Talein-
schnitte) sowie Nassschneelagen des Mittellandes
und der Föhntäler. Vor allem im Blick auf die
Produktion von Nüssen ist der Nussbaum an-
spruchsvoll, da die Blüten sehr empfindlich auf
Temperaturstürze reagieren. Ein ausgeglichenes
ozeanisches Klima sagt ihm eher zu als ein kon-
tinentales Klima. Als Faustregel für den Anbau
gilt eine Jahresmitteltemperatur von mindestens
7 °C. Die Vegetationszeit sollte mindestens 180
Tage dauern, die Minimaltemperatur nicht unter
–30 °C sinken. Im Frühjahr braucht es eine relativ
hohe Bodenwärme von etwa 10 °C, damit sich
neue Saugwurzeln bilden und die Blätter aus-
treiben können.
Wasser. Der Nussbaum stellt mittlere bis hohe
Ansprüche an die Wasserversorgung. Vernässte
Standorte sind aber nicht geeignet, da sie die
Farbe des Kernholzes ungünstig verändern. Damit
der Nussbaum gut gedeiht, braucht er jährli-
che Niederschläge von mindestens 700 Milli-
metern. Kühlfeuchte Witterung erhöht die Pilz-
anfälligkeit.

Boden. Der Nussbaum wächst auf verschiedenen
geologischen Formationen und Gesteinen: auf
Kalken der Kreide- und Juraformationen, auf
kalk- und kalireichen Flyschen, Verrucano, Kalk-
nagelfluh und Molassesandstein, ferner auf den
Moränen des Rhein- und Linthgletschers, auf
diluvialem Schotter, dem postglazialen Löss des
Rheintals, kiesigen und sandigen Alluvionen und
auf losen, verkitteten Trümmergesteinen. Oft
wächst der Nussbaum auf geologisch jungen
Bildungen wie Bergsturzkegel, Gehängeschutt-
halden und Schuttkegeln von Bächen. Alle diese
Böden sind locker, tiefgründig, gut durchlüf-
tet und erwärmbar, mit guter Wasserversorgung
und von hoher Durchlässigkeit. Die Vorkom-
men auf Verrucano lassen vermuten, dass der
Nussbaum tiefe pH-Werte und grosse pH-
Schwankungen erträgt. Auf basischen Substraten
(pH: 6,5-7,5) gedeiht er besonders gut. Ein zu
hoher Kalkgehalt kann Chlorosen hervorrufen.
Bei mittlerer Nährstoffversorgung wächst der
Nussbaum noch befriedigend. Nicht geeignet
sind leichte Sande und nasse, schwere Tonböden.
Pflanzensoziologie. Man findet den Nussbaum
vor allem einzeln eingesprengt in Linden-Ahorn-
wäldern auf bewegten Schutthängen (EK 25)
sowie im trockenen Linden-Zahnwurz-Buchen-
wald (13e) in Südlagen. In der Strauchschicht
tritt der Nussbaum praktisch in allen Buchenwald-
gesellschaften auf. Mit seinem gut entwickelten
Wurzelwerk kann er sich auf trockenen Schutt-
halden ansiedeln und behaupten.
Höhenverbreitung. Der Nussbaum gedeiht in
der Schweiz in der Regel nicht über 800 Meter
ü.M.. In Spalierlagen und in Föhngebieten ist er
vereinzelt bis 1‘200 Meter ü.M. anzutreffen; dort
ist die Fruchtbarkeit in Frage gestellt, die Früchte
werden selten reif. Im Qualitätswaldbau findet
sich der Nussbaum bis etwa 700 Meter ü.M..

Quellen: Aas et al. 1993, Dellinger 1990, 7, Becquey 1997, Keller 1999,
Keller et al. 1998, Klemp 1990, Leibundgut 1991, Mettendorf et al. 1996,
Pretzsch 1995, Stocker 1999, Winkler 1936.

Verbreitung

Der Nussbaum kommt in den östlichen Mit-
telmeerländern und im Nahen Osten natür-
lich vor. In Europa haben ihn  die Römer und
später Karl der Grosse gefördert. Weil der Nuss-
baum in der Schweiz schon früh verwildert
ist, kann man ihn als eingebürgert und als Teil
der natürlichen Vegetation betrachten.

Gesamtverbreitung. Einheimisch ist der Nuss-
baum in Schluchtwäldern des Balkans und Süd-
westasiens. Im ganzen gemässigten Europa ist
er heute durch Kultur verbreitet. Über autochtho-
ne Vorkommen in Mitteleuropa wird spekuliert:
In Südwestdeutschland und der Nordwestschweiz
vermutet man natürliche Vorkommen (Reliktnuss
J. germanica). In Auwäldern Oberösterreichs
wachsen kleinfrüchtige, recht frostharte Wildfor-
men der Walnuss (die sogenannte Steinnuss),
deren Herkunft nicht geklärt ist.
Schweizer Alpennordseite. Die Förster neh-
men den Nussbaum zwar gut wahr, doch sie
schenken ihm meist wenig Beachtung. Der
genaue Standort konnte deshalb oft nicht ge-
nannt werden. Daher wurden viele Vorkommen
nicht erfasst. Die Repräsentanz der Befragungs-
daten wird lediglich auf etwa 20 Prozent ge-
schätzt. Dennoch zeigt die Karte die wesentlichen
Tendenzen: Der Nussbaum ist hauptsächlich ver-
breitet in den nordalpinen Föhntälern der Re-
gionen Thunersee, Innerschweiz und Walen-
see, sowie in Weinbaugebieten des Jurasüdfusses.
Die über das ganze Mittelland verstreuten Einzel-
vorkommen sind meist von Förstern gefördert.
Bei den relativ häufigen Nussbaumvorkommen
im Schweizer Wald ist unklar, ob es neben
Nachkommen von Kulturland-Nussbäumen, die
immer wieder neu in den Wald getragen werden,
auch wirkliche Waldpopulationen gibt. Even-

Nussbaumbestand
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Nussbaum im Stangenholz, geastet
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Freigestellter Nussbaum
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Fortpflanzung

Der Nussbaum ist ein Windblütler und einhäu-
sig. Die Nüsse werden oft durch Tiere ver-
schleppt oder im Flug von Vögeln fallenge-
lassen. Deshalb kommt Naturverjüngung meist
nur einzeln eingestreut vor. Vegetative Ver-
mehrung ist selten.

Generative Vermehrung. Der Aufbau der weib-
lichen Blüte weist deutlich auf Windbestäubung
hin. Der Wind trägt aber nur wenige Pollen weiter
als 100 Meter. Der Nussbaum ist einhäusig. Junge
und frisch veredelte Bäume können Zweihäusig-
keit vortäuschen, indem sie vorübergehend nur
männliche oder nur weibliche Blüten bilden. Der
Nussbaum gilt als selbstbefruchtend (selbstfertil).
Selbstbefruchtung gelingt aber nur, wenn der
Pollen dann reif ist, wenn die weiblichen Blü-
ten empfangsfähig sind. Im Alter wird die zeitliche
Distanz zwischen der weiblichen und männlichen
Blüte (Blühabfolge) immer kürzer; das erhöht
die Wahrscheinlichkeit einer Selbstbefruchtung.
Auch das Klima (Temperatur, Luftfeuchtigkeit,
Regen) beeinflusst die Blühabfolge stark. Früh
austreibende Nussbäume sollen eher vorweiblich,
spät austreibende eher vormännlich sein. Der
Nussbaum kann auch ohne Befruchtung keimfä-
hige Nüsse hervorbringen (Jungfernzeugung).
Samenausbreitung, Keimung. Das grosse Ge-
wicht der Samen erschwert deren Verbreitung.
Die Nüsse fallen nahe des Stammes auf den Bo-
den. Tiere – Eichhörnchen, Mäuse, Rabenvö-
gel, Häher, Enten – holen sich die nahrhaften
Nüsse, verschleppen und verbreiten sie. So findet
sich Naturverjüngung aus Vogelsaat fast überall
und reichlich. Günstige Keimungsbedingungen
sind vermutlich vermehrt auf trockenen und basi-
schen Standorten zu finden.

Vegetative Vermehrung. Vegetative Vermeh-
rung ist selten. Wurzelbrut wächst nach Wurzel-
verletzungen. Der Nussbaum kann damit ex-
treme Hitze- und Frostperioden überleben.
Zumindest junge Nussbäume haben eine gute
Stockausschlagfähigkeit.

Quellen: Bryner 1989, Graeschke und Gürth 1993, Krapf und Bryner 1977,
Rotach 2000, Schanderl 1964.

Wuchsverhalten

Der Nussbaum ist eine konkurrenzschwache
Lichtbaumart. Er gehört zu den ziemlich rasch
wüchsigen Baumarten. Die natürliche Alters-
grenze des Nussbaums liegt in Mitteleuropa
bei 150 bis 160 Jahren.

Lichtbedarf. Der Nussbaum wird als Lichtbaum-
art bezeichnet. In der Jugend ist er eher schatten-
tolerant. Im Alter braucht er viel Licht und eine
freie Krone. Mit Seitenlicht an Steilrändern ver-
formen sich die Stämme unschön und krüm-
men sich dem Licht entgegen (starker Phototro-
pismus). In Lichtbedarf und Wachstum ist der
Nussbaum der Kirsche sehr ähnlich.
Wachstum. Im ersten Lebensjahr wird der Spross
des Nussbaumes 3 bis 15 Zentimeter hoch, im
zweiten bis zu 60 Zentimeter. Nach dem vierten
Jahr gilt der Nussbaum als extrem raschwüchsig.
Höhentriebe von 1 bis 1,5 Metern pro Jahr und
ein jährlicher Durchmesserzuwachs von 0,6 bis
0,8 Zentimeter sind dabei möglich. Ab Alter 30
bis 40 nimmt die Expansionsfähigkeit der Krone
ab. Im Hochwald hat der Nussbaum eine ähnliche
Wuchsform wie die Buche und Eiche: Der Stamm
ist schlank und verzweigt sich meistens viel höher
als im Freistand. Im Wald kann der Nussbaum
bis 30 Meter hoch werden, im Freistand nur bis
25 Meter. Dagegen ist im Wald das Dickenwachs-

tum geringer; wirklich grosse Durchmesser sind
nur im Freistand zu erreichen. Im Wald trägt
der Nussbaum auch kaum Früchte.
Konkurrenzkraft. Die Wuchs- und Konkurrenz-
kraft des Nussbaums ist sehr verschieden: selbst
aus Absaat von Kultursorten entstehen immer
wieder einzelne starkwüchsige, langschäftige
Bäume. Im Stangenholzalter kann das Wachstum
wegen der Konkurrenz ins Stocken kommen.
Alter. Auf guten Standorten ist das Höhen-
wachstum des Nussbaums mit 100 Jahren bei
einem BHD von 60 bis 90 Zentimetern zu Ende.
Ab 120 Jahren nehmen Wurzelfäulen zu und
mit 150 bis 160 Jahren hat der Nussbaum sein
natürliches Höchstalter erreicht. Oft wird ein
Höchstalter von 300 bis 400 Jahren genannt,
was aber in Mitteleuropa kaum vorkommt.
Wurzelsystem. Der Nussbaum bildet eine
verhältnismässig dicke und lange Pfahlwurzel
aus. Sie ist rübenartig verdickt und speichert Reser-
vestoffe. In den ersten Lebensjahren wächst sie
bis zur sechsfachen Länge des oberirdischen Teils
an. Eine Verletzung belastet die Pflanze dop-
pelt: Durch die Wunde können Hallimasch und
andere Fäulen eintreten und die Speicherfähigkeit
des Organs schwindet.

Quellen: Becquey 1997, Brunner 1998, Dellinger 1993, Ebert 1999, Graeschke
und Gürth 1993, Klemp 1990, Kronauer 1991, Kucera 1991, Leibund-
gut 1991, Mettendorf et al. 1996, Pretzsch 1995, Zeitlinger 1993.

Weibliche Blüten

Pfahlwurzel eines 11/3-jährigen Nussbaums

Männlichen Blütenstände (unten), weibliche Blüten (oben)
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Walnuss x Schwarznuss = Juglans x intermedia
– die Supernuss?!

Um leistungsfähigere Nussbäume für die Wertholzproduktion zu
züchten, werden Schwarznuss ( ) und Walnuss ( ) miteinander
gekreuzt. Kreuzungsergebnis ist Juglans x intermedia. Aus forstwirt-
schaftlicher Sicht vereinigt sie folgende positive Eigenschaften der
Elternarten: Sie wächst wipfelschäftig, ist schnellwüchsig, winter-
frosthart, weniger spätfrostgefährdet und sie stellt geringe Ansprüche
an den Standort. Der Phototropismus, aber auch die Schattentole-
ranz, scheinen weniger ausgeprägt zu sein als beim Nussbaum. Zu-
dem soll sie resistent gegen das ”Schwarznusssterben” sein. Man
vermutet – wegen der besseren Frosthärte und höheren Vitalität –
auch eine höhere Resistenz gegen Hallimasch. Anderseits scheint
die Juglans x intermedia sehr blühfaul zu sein. Ihre Absaat spaltet
sich zudem wieder in Nussbaum und Schwarznussbaum auf. Die
beiden letzten Eigenschaften sprechen dafür, dass Juglans x
intermedia durch Pflanzung zu fördern wäre. Unklar ist, wie die
Baumart im Wald akzeptiert würde. Im Umgang mit Bastarden oder
”Fremdländern” zeigen Förster sehr verschiedene Reaktionen, von
starker Sympathie bis zu heftiger Ablehnung.
Quellen: Kronauer 1991, Mettendorf 1991, Scheeder 1990, Schott 1991.

Verwendung

Der Nussbaum ist ein Edelholz, eines unserer
wertvollsten Hölzer. Seit der Renaissance wer-
den daraus Möbel verschiedener Stilrichtungen
und vieles andere mehr hergestellt.

Holz. Das Holz des Nussbaums ist gut zu bear-
beiten; es wird als Massiv- und Furnierholz für
hochwertige Produkte verwendet und eignet sich
auch als Ersatz für Tropenholz. Der besondere
Wert des Nussbaumholzes bestätigt sich darin,
dass Holzfehler (wie Kernschäle, Mondringe) und
strukturelle Unregelmässigkeiten in Kauf genom-

men werden. Stammabschnitte der Krone zei-
gen zudem eine interessante Maserung, die bei
der Verarbeitung gefragt ist. Der Preis schwankt
je nach Qualität erheblich: Ein Furnierholzstamm
der Qualität A ist mit 3‘000 Franken pro Kubikmeter
15 mal teurer als ein Sagholzstamm mit C-Qualität
(200 Fr. pro m3). Der Schweizer Bedarf an
Nussbaumholz für Möbel und Furniere beträgt
im Jahr 15’000 Kubikmeter Rundholz. Davon
decken wir nur 10 Prozent aus dem Inland. Es
ist anzunehmen, dass das Interesse am Nuss-
baumholz in Zukunft anhält. Der Nussbaum liefert
übrigens auch hervorragendes Brennholz.

Nahrung. Getrocknete Nüsse werden roh ge-
gessen und in verschiedenen Nahrungsmitteln
verarbeitet. Nussöl wird zum Kochen und zur
Herstellung von Seife verwendet. Im schweize-
rischen Erwerbsobstbau ist  die Walnuss aber
nur unbedeutend
Landschaftsbild. Der Nussbaum ist freistehend
ein imposanter, weit ausladender Baum und ein
herrlicher Anblick.

Quellen: Klemp 1991, Kucera 1991, Rotach 2000.

Quellen
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interessierten Leser wärmstens empfehlen: Allgemeine Forstzeitschrift für Waldwirtschaft und Umweltsorge (AFZ), 1990. Der Nussbaum. AFZ 45, 48.)
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Arterkennung

Alle kennen den Nussbaum im Freistand mit
seiner mächtig entwickelten Krone. Auch im
Wald ist er an seinen eindeutigen Merkma-
len leicht zu erkennen.

Der Nussbaum ist sehr variabel bezüglich Ha-
bitus, Austriebsverhalten, Fruchtbarkeit, Reifezeit
und Nussform – je nach Standort und Herkunft.
Habitus. Im Freistand neigt der Nussbaum zur
Krumm- und Kurzschaftigkeit mit einem 3 Meter
langen astfreien Stammstück. Im Bestand hin-
gegen kann er astfreie Stammstücke von 10 Me-
tern bilden. Im Sprossaufbau bildet er – ein
typisches Merkmal – vor allem Langtriebe.
Borke. Die silbergraue Rinde des Nussbaums
ist in der Jugend dünn und glatt. Im Alter wandelt
sie sich in eine tiefrissige schwarzgraue Borke.
Blätter. Die normalerweise 7 Fiederblätter duften
beim Zerreiben aromatisch. Im Winter erkennt
man junge Nussbäume an den auffällig gros-
sen, herzförmigen Blattnarben.
Blüten. Die männlichen Blütenknospen fallen
durch ihre Grösse von 10 Millimetern und die
zäpfchenartige Form auf. An Kurztrieben sind
sie meistens schon im Herbst deutlich zu erken-
nen. Die hängenden männlichen Blüten erschei-
nen zwischen April und Juni kurz vor oder zu-
sammen mit dem Laubaustrieb, die weiblichen
Blüten etwa vier Wochen später.
Früchte. Der Nussbaum trägt einsamige Stein-
früchte. Die Römer weihten die Früchte den
Göttern und nannten sie Jovis glans: Eichel des
Jupiter, woraus der heute gebräuchliche Name
Juglans abgeleitet wurde.

Quellen: Becquey 1997, Hecker 1985, Klemp 1979, Pretzsch 1995, Zeitlinger
1992.

Eine gut gepflegte Nussbaumkrone

Männliche Blütenknospen Längsschnitt durch die Steinfrucht

Nussbaum Walnussbaum

Juglans regia L.

Ist der Nussbaum einheimisch? Gehört er überhaupt in den Wald? – Bei keiner anderen Baumart scheiden sich die Geister
so sehr wie beim Nussbaum. Unter Förstern findet man vom eigentlichen Liebhaber bis zum überzeugten Gegner alles. Wissen
und Erfahrungen zur waldbaulichen Behandlung des Nussbaums gibt es nur wenig. Das mag eine Ursache sein für die eher
halbherzigen Eingriffe der meisten Waldbauer. In Mitteleuropa ist der Nussbaum aber zu einem besonders geschätzten
Kulturbaum geworden, aus ästhetischen und wirtschaftlichen Gründen auch in der Schweiz. Er wächst an warmen, ausgeglichenen
Standorten, häufig in den nordalpinen Föhntälern und am Jurasüdfuss.
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